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Ein Denkmal der Zukunft, wie sie war  
Ausstellung Das Kongresshaus Biel feiert sein 50-jähriges Bestehen. Das Neue Museum Biel blickt auf die Geschichte dieses viel 
geschmähten und viel gerühmten Baudenkmals zurück.

Benedikt Loderer, Stadtwanderer 

Hassliebe das ist das Stichwort. Das Kon-
gresshaus lässt niemanden kalt in Biel. 
Ein halbes Jahrhundert lang prügelten es 
die einen, ja sie drohten ihm mit der Ab-
rissbirne, die andern streuten Rosen und 
beweihräucherten das Gebäude und den 
Architekten Max Schlup (siehe Kasten). 
Da ist der nüchterne Blick an der Zeit. 
Den versucht das Neue Museum Biel mit 
der Ausstellung «Oser la folie, 50 Jahre 
Kongresshaus Biel». 

Neckische Topfpflanzen 
Eines zuerst: Sie findet am falschen Ort 
statt, im Museum, statt im Kongresshaus 
selbst, das ist wie Bücherlesen, statt An-
schauungsunterricht. Niemand war wil-
lens oder stark genug die Schwierigkeiten 
zu überwinden. Oser la folie, die Ausstel-
lung heisst nur so. Akzeptiert man die Be-
schränkung, so bieten die beiden Säle so-
lides Handwerk der Ausstellungsmacher. 
Denn Geld war wenig vorhanden, die Ku-
ratorinnen Bernadette Walter, Elise 
Maillard und Urs Külling mussten sich 
nach der Decke strecken. Der Szenograf 
Thierry Kleiner hat aus rostigen Armie-
rungsgittern Kuben gebaut, an die er ge-
bogene Platten hängte, grau und dem 
Schwung des Hängedachs nachempfun-
den. Darauf und an den Wänden werden 
Entstehung, Bau, Gebrauch, Sanierung, 
Rezeption und weitere Zukunft des Kon-
gresshauses erzählt, ergänzt durch Mo-
delle und Möbel de l’époque. Besonders 
neckisch: Einige Topfpflanzen, die jene 
auf den Bildern der Sechzigerjahre nach-
stellen. 

In Kurzfilmen treten Zeitzeugen auf, 
der Bauleiter Edgar Studer zum Beispiel, 
der sagt: Ein futterneidischer Grafiker 
habe Schlup vorgeworfen ein «alles, alles, 
alles-Architekt» zu sein. Er entwerfe 
nicht bloss das Haus, nein er statte es 
auch mit Möbeln aus, und am Schluss lie-
fere er auch noch die Grafik für die Ein-

weihung und Zubehör. Schlup war über-
zeugt: Architektur heisst Ordnung schaf-
fen, was auch bedeutet, dass das Grosse 
und das Kleine von derselben Art sein 
müssen, darum sollte  es auch aus dersel-
ben Küche kommen. Doch der Architekt 
müsse nicht alles selber erfinden, sagt 
Studer, aber er müsse das richtige finden. 

Was ist verrückt daran? 
Nachdenklich macht, was die Witwe Ida 
Schlup mit hörbarerem Bedauern sagt: 
Es het ds’Läbe veränderet. Das Kongress-

haus nämlich. Die Lobreden wie die 
Schmähungen haben ihr Leben in ein 
Vorher und Nachher geteilt. Dieser Bau 
ist nicht nur Schlups Meisterwerk, er ist 
auch das Symbol des Aufbruchs nach 
dem Krieg. Nichts war unmöglich, die 
Hausfrau kriegte Staubsauger, Kühl-
schrank und Waschmaschine, der Allein-
ernährer zuerst einen Kabinenroller, 
dann ein richtiges Auto. Die ungewöhnli-
che Kombination von Hallenbad und 
Konzertsaal fasst den Zeitgeist zusam-
men: Auch Sport ist Kultur.  

Trotzdem, oser la Folie, was war denn 
so verrückt daran? Dass das Kongress-
haus grösser war als das Biel von damals. 
Die Stadt glaubte an ihre Zukunft, die hell 
und glänzend am Horizont leuchtete. 
Fünf Jahre später, 1973, begann mit dem 
Erdölschock der Abstieg in die Uhren-
krise, Biel verlor fast einen Viertel der Be-
völkerung und da stand immer noch die-
ses Denkmal der Zukunft wie sie war! 
Man sieht sich Ueli Bergers Riss in der 
Fassade des Hochauses an, und äs tschud-
deret eim. Man spürt die Wut, die diesem 

Bau entgegen schlug. Trotzdem, das Kon-
gresshaus mahnt uns heute noch daran, 
dass die Bestandeswahrung und die Ver-
teidigung des Steuerfusses allein nicht 
genügen. Die Zukunft kommt, man muss 
sie gestalten, aktiv, vorrauschauend, mu-
tig. Das Kongresshaus ist so unanständig 
optimistisch. 

Info: Die Ausstellung ist bis  8. Januar im 
Neuen Museum Biel zu sehen. Weitere Infor-
mationen zum Programm unter 
www.nmbienne.ch

Das Hallenbad 
gleich neben dem 
Konzertsaal: Das 
grosse Schwimm-
becken in einer 
Aufnahme von 
1966  Leonardo  
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Menschliches Bekenntnis in kriegerischen Zeiten
Musik Die Murten Classics 
eröffnen unter dem Motto 
«La Suisse» ihre 28. Ausgabe 
mit Honeggers Dramatischer 
Legende «Nicolas de Flue». 

«Bleibt einig», beschwört Niklaus von 
Flüe eindringlich die sich streitenden 
Eidgenossen. Der Streit war unter Stadt- 
und Landorten nach der Niederlage Karls 
des Kühnen in der Schlacht bei Murten 
1476 entbrannt. Doch dank der Vermitt-
lung Niklaus von Flües wurde der Kon-
flikt der Acht Orte beigelegt und der 
Bund der Eidgenossen um die Kantone 
Freiburg und Solothurn erweitert. 

Zwischen den Ereignissen im 15. Jahr-
hundert, der Dramatischen Legende «Ni-
colas de Flue» von Arthur Honegger und 
dem Eröffnungskonzert von Murten 
Classics am Dienstagabend in der Deut-

schen Kirche in Murten gibt es zahlreiche 
Querbezüge, wie Thierry Carrel, der re-
nommierte Herzchirurg aus Freiburg in 
seiner Eröffnungsansprache ausführlich 
darlegte. Gemeinsamer Nenner ist der 
Appell an die Menschlichkeit, an Friede 
und Freiheit auch unter schwierigen Be-
dingungen. Diese grundlegende Mission 
Niklaus von Flües steht auch im Mittel-
punkt des Textbuchs zur Dramatischen 
Legende, das der Schweizer Philosoph 
und europäische Vordenker Denis de 
Rougemont im Auftrag des Kantons Neu-
enburg für die Landesausstellung im 
Jahre 1939 verfasst hatte. Nur der politi-
sche Rahmen war ein anderer: Der 
Zweite Weltkrieg stand nun vor der Tür. 
Für die musikalische Vertonung seiner 
Zeilen gewann Denis de Rougemont 
ebenfalls einen überzeugten Humanis-
ten: Arthur Honegger. Dem in Frankreich 
lebenden Schweizer Komponisten war es 

dabei ein Anliegen, das Textbuch so zu 
vertonen, dass es möglichst zahlreiche 
Menschen erreicht und sich möglichst 
viele, auch Amateure an der Aufführung 
beteiligen, wie Blasmusiken und Chöre.  

Einfach und eindringlich 
Das Eröffnungskonzert der Murten Clas-
sics erfüllte indes professionelle Ansprü-
che. So präsentierte sich mit der Concor-
dia Freiburg der Vize-Schweizermeister 
der Harmonieorchester, was vom ersten 
Ton an zu hören war: Die Bläser spielten 
mit einem bis ins letzte Detail kontrollier-
ten Ton, klanglich samtweich und blitz-
sauber intonierend. Dass der Orchester-
klang nie dick aufgetragen wirkte, liegt 
auch an der überaus transparent einge-
richteten Partitur. Fast nie lässt Honegger 
das gesamte Blasorchester aufspielen, 
vielmehr setzt er die Register gezielt ein, 
um eine Textpassage zu stützen oder zu 

konterkarieren – und erreicht dadurch 
umso stärkere Wirkung. Unverkennbar 
manifestiert sich in Honeggers Komposi-
tion der Einfluss der Groupe de Six, der er 
angehörte. Das musikalische Credo jener 
französischen Komponistenvereinigung 
lag in Abkehr zur schwülstigen spätro-
mantischen Musik in einer «Neuen Ein-
fachheit». Doch auch die düsteren politi-
schen Ereignisse seiner Zeit spiegeln sich 
in Honeggers Musik: Gleich zu Beginn 
der Legende tönen in den tiefen Blechblä-
sern, unterstützt durch Becken, Pauken 
und grosse Trommel Stechschritte an. 
Doch die musikalische Kriegsszenerie 
weicht bald dem eindringlichen Friedens-
appell Niklaus von Flües. Yann Pugin füllt 
die Rolle des Erzählers mit seiner ganzen 
Persönlichkeit und deklamiert die Verse 
mit klarster Diktion, ohne Druck, und 
wenn gefordert, mit bezwingender Ein-
dringlichkeit. Ganz licht und zart nimmt 

sich dagegen der Kinderchor aus, die 
ländliche Unschuld verkörpernd. Den 
Mittelpunkt der Aufführung bildet jedoch 
der Chor. Dabei steht mit dem Chœur et 
Maîtrise St. Pierre-aux-Liens aus Bulle 
ein hervorragend vorbereiteter Klangkör-
per zur Verfügung. Die Sängerinnen und 
Sänger bewältigen die vielfältigen, teils 
anspruchsvoll zu intonierenden Parts 
(vor allem die A-cappella-Gesänge!) mit 
bemerkenswerter Sicherheit. Zur in sich 
stimmigen und ausbalancierten Auffüh-
rung dieser einzigartigen Komposition 
Arthur Honeggers trug vor allem auch die 
umsichtige Gesamtleitung durch Jean-
Claude Kolly bei.  Annelise Alder  

Info: Die Murten Classics finden noch bis am 
4.9. statt. Zu Gast ist auch das Sinfonieor-
chester Biel Solothurn. Chefdirigent Kaspar 
Zehnder ist zugleich Intendant des Festivals. 
Weitere Infos unter www.murtenclassics.ch.

Kongresshaus-Führer: Man sieht nur, was man weiss

Gibt es zu einem Gebäude einen Schwei-
zerischen Kunstführer, so ist es geadelt, in 
den Stand der nationalen Monumente 
aufgenommen. So nun auch das Kon-
gresshaus. Urs Külling beschreibt nicht 
bloss den Bau, sondern seine ganze Ge-
schichte. Die beginnt mit dem Bahnbau 
und ist mit dem Projekt Esplanade noch 
nicht zu Ende. Die zweisprachige Bro-
schüre ist nicht nur eine Monografie zum 
Kongresshaus, sondern auch ein Kapitel 
der Bieler Stadtentwicklung.  

Wie es dazu kam, wie geplant und ge-
baut wurde, welche Kunst darin wo zu fin-
den war, wie es verändert wurde, umge-
baut, saniert, das alles ist am Zeitfaden 
aufgereiht und allgemein verständlich er-

klärt. Wer sich rasch und ausreichend in-
formieren will, der steckt das handliche 
Heft in die Tasche und schaut sich das Ge-
bäude mit seiner Hilfe an. Man sieht nur, 
was man weiss. Der Führer hilft sehen. 
Das Hängedach zum Beispiel haben alle 
schon betrachtet, wer hat sich aber ge-
fragt, warum es nicht zusammenbricht? 
Dass die Auskragung gegen die Zentral-
strasse als Gegengewicht die Zugkraft des 
Dachs ausbalanciert, hat mir erst der 
Kunstführer beigebracht. Auch die raffi-
nierte Spezialtechnik für Licht und Ton 
im Konzertsaal entdeckt man erst, wenn 
sie zuvor erklärt wurde. Der Kunstführer 
dokumentiert nicht bloss, sondern nimmt 
die Besucher an der Hand und zeigt ihnen, 

was sie bisher übersehen haben. Wer hat 
das Farbkonzept der Sanierung von 2002 
mitbekommen?  

Besondere Sorgfalt schenkt Külling den 
Bildern und Plänen, auch wenn sie zum 
Teil doch arg verkleinert sind und die 
Planlegenden sehr summarisch. Die über-
aschenden Abbildungen sind nicht jene 
vom fertigen Gebäude, sondern die aus 
der Entstehungsgeschichte. Was nicht ge-
baut wurde, ist ebenso spannend, wie das 
Verwirklichte. Auch die Aufnahmen vom 
Rohbau stecken dem Betrachter ein Licht 
auf: Ah, so ist das konstruiert.    

Das Hochhaus, immerhin das fernwir-
kende Merkzeichen des Komplexes, wird 
stiefmütterlich behandelt, der Garten im 

Innenhof kaum erwähnt. Külling hat sich 
auf das Wesentliche beschränkt. Er infor-
miert, er interpretiert nicht. Die Gesell-
schaft für Schweizerische Kunstge-
schichte, die die Reihe herausgibt, hat 
eiserne Regeln, wie ihre Kunstführer auf-
zubauen ist. Wer mehr wissen will: Der 
neue Kunstführer ist der kleine Bruder 
des grossen Buchs «Max Schlup, Archi-
tekt», den das Architekturforum Biel 2013 
herausgebracht hat. blo 

Info: Urs Külling, «Kongresshaus-Hallenbad 
Biel, Palais des Congrès-Piscine couverte de 
Bienne», Schweizerische Kunstführer, hrsg.  
von der Schweizerischen Gesellschaft für 
Kunstgeschichte, Bern 2016, Fr. 14.-

Max Schlup 

• Max Schlup, 1916-2013, wuchs als 
Sohn eines Karrosserieschlossers in 
Lengnau auf. 
• Er lernte zunächst Bauzeichner,  
besuchte 1936-39 das Technikum Biel, 
eröffnete 1948 sein eigenes Büro. 
• Schlup gehörte mit Alfons Barth, Hans 
Zaugg, Franz Füeg und Fritz Haller zur 
«Solothurner Schule», einer losen  
Vereinigung moderner Architekten, die 
der Ordnung und Klarheit Mies van der 
Rohes nacheiferten. 
• Schlups wichtigste Bauten in Biel: Fa-
relhaus (1956), Schulhaus Champagne 
(1961), Kongresshaus (1966), Gymnasium 
Strandboden (1968), Sporthalle End der 
Welt (1976), Wohnhaus Mutter und Kind 
(1981). blo


